
	  Luxemburg

Was aber ist mit Luxemburg, wo die meisten Men-
schen, die wir ge troffen haben, sich nicht einmal dar-
an erinnern, daß "Letzenburgesch" nicht erst seit drei,
sondern bereits seit zehn Jahren offizielle Landes-
sprache ist (neben Französisch und Deutsch). Nun
gut, als Deutsche wurden wir einige Male daraufhin-
gewiesen, was die Luxemburger mit Sicherheit nicht
sind: Deutsche nämlich. Die Erinnerung an die Ok-
kupation durch den riesigen Nachbarn während der
beiden Weltkriege scheint immerhin in einer Weise
präsent zu sein, daß man hier von einem kollektiven
Gedächtnis sprechen könnte.

Die offizielle. Geschichte des Großherzogtums ist
reich an Grenzverschiebungen und arm an Mythen.
Ein Blick ins Lexikon: Als Grafschaft im Lothringi-
schen vor rund 1000 Jahren entstanden; 1441/43 wur-
de Luxemburg an Burgund verkauft, fiel als Teil Bur-
gunds 1477/9:3 an Österreich und 1555 an die spani-
schen Habsburger. 1659 ging der südliche Teil an
Frankreich "verloren", der Rest wurde 1714 Oster-
reich zugeschlagen. Auf dem Wiener Kongreß
1814/15 erhielt Luxemburg den Status "Großherzog-
tum" und wurde deutscher Bundesstaat, bevor es
1866 souverän wurde. Im Ersten und Zweiten Welt-
krieg jeweils von Deutschland besetzt, trat es nach
1945 al len großen Internationalen Organisationen bei
und ist seit Anfang der 70er Jahre eine der europäi-
schen "Hauptstädte" mit zahlreichen EG-Behörden.

"Mir wolle blleiwe, wat mir sinn", steht - in unter-
schiedlicher Schreibweise - an verschiedenen mar-
kanten Punkten der schmucken Altstadt, zum Bei-
spiel auf der Siegessäule a m Rande des zentralen Pla-
ce d'Armes. Was denn das bedeutet, haben wir
ungefähr drei Dutzend Menschen auf der Straße so-
wie unsere 13 Experten gefragt, die wir innerhalb un-
seres einwöchigen Aufenthaltes in der Hau ptstad t d es

Großherzogtums interviewten. Die durchgängige er-
ste Reaktion: Achselzucken. Anschließend ein paar
A ttribute, die das Selbstverständnis "der" Luxe mbur-
ger zu kennzeichnen scheinen: international, offen,
mehrsprachig, selbstbestimmt. "Wir wollen selbst
entscheiden, was in unserem Land passiert" - so oder
ähnlich äußerten sich die meisten unserer Gesprächs-
partner. Macht das schon eine Na tion aus? Zumindest
lehrt uns die jüngere und jüngste Geschichte, daß Na-
tionalismus sich aus diesem Anspruch speist

Manchmal haben wir auf das Nationalmuseum in der
Hauptstadt hingewiesen und konkret gestichelt, ob
das Etikett "national" nicht eine Nummer zu groß sei
für Luxemburg. Nation, nein das sei Luxemburg si-
cher nicht, antwortete ein alter Herr, "allenfalls ein
Natiönchen". Und die Frage nach der Selbstbe-
stimmtheit, nach der Souveränität, beantwortete er
ebenso spitzbübisch. Die Luxemburger, meinte der
alte Herr, der den Krieg noch sehr bewußt miterlebt
hatte, schauen irrer e rs t, wie die Nachbarn etwas
machen - zum Beispiel im Finanz- und Steuerrecht,
aber auch in der Ausländerpolitik. "Dann picken wir
uns von allem das Beste heraus."

Vermutlich ist das das typisch Luxemburgische: Die
Identität des Herzogtums definiert sich über die Ne-
gation und den Mut zur Lücke. Soll sagen: unver-
wechselbar ist Luxemburg dort, wo es nicht ist wie
die Nachbarn. Das Selbstverständnis wird also zu al-
lererst mit Blick auf die Nachbarn formuliert. Wer
käme in Fra nkreich auf die Idee, seine Nation darüber
zu definieren, was sie nicht ist, bzw. wo sie von den
Nachbarn profitiert?

Geteilte Hauptstadt
Die Stadt Luxemburg hat - überspitzt gesagt - drei
Teile. Das kann man horizontal betrachten oder ver-
tikal, sozial und geographisch. Geographisch sieht
das so aus: hoch oben auf dem Verwaltungshügel sit-
zen die Behörden der Europäischen Gemeinschaft.
Auf dem mittleren Höhenlevel, umschlungen vom
Petrusse-Tal, das die Stadt in der Tat unverwechsel-
bar geformt hat, flanieren Menschen mit gutem Ein-
kommen zwischen frisch restaurierten Fassaden der
Altstadt. Zuhause sind sie in adretten Randbezirken
der Kapitale oder draußen im Grünen. Unten, in der
"Grund" genannten Schlucht, wandelt sich die Struk-
turgerade. Bislang wohnten in den verrotteten, meh-
rere hundert Jahre alten Häusern vorwiegend Immi-
grantenfamilien und ältere Menschen mit niedrigem
Einkommen, jetzt wird renoviert und unisortiert: por-
tugiesische Bauarbeiter sanieren im Dienste italieni-
scher Bauunternehmer ihre eigenen heruntergekom-
menen Häuser. Die Miete der renovierten Wohnun-
gen werden sie nicht bezahlen können. Daher sind
bereits jetzt viele von ihnen hinausgezogen in die
kleinen Städte rund um die "Metropole". Eine ähnli-
che Gliederung ergibt sich auf der Horizontalen: vor-
ne die Europa-Bürokratie, in der Mitte das Vorzeige-
Städtchen, hinten, am Bahnhof und hinter den Glei-
sen Menschen mit unterdurchschnittlichem
Lebensstandard (für Luxemburger Verhältnisse). Im
Bahnhofsviertel und den benachbarten Bezirken ist
der Anteil der Ausländer besonders hoch, und hier

Von der Schwierigkeit ein Eingeborener zu sein.

Als die jungen Ausländer kamen, war der Weise Len-Fe irritiert und ge-
schmeichelt. Irritiert,weil er bei seinem Tagwerk gestört wurde, ge-
schmeichelt, weil die Fremden sich für seinen Stamm interessie rten, weil
sie ihm viele Fragen stellten und geduldig seinen Antworten lauschten.
Sie waren gekommen von weither, sagten sie, um zu verstehen, wie das
Stammesleben geregelt war und besonders wie der Stamm mit den
Nachbarstämmen umging.
Sie hatten keine Ahnung, gaben sie zu, aber sie setzten auf die Erfah-
rung des ersten Blickes. "Nosing a round" sei ihre Devise und der Uber-
setzer sagte, das hieße, sie wollten ihre Nase in alles stecken... was sie
auch taten. Schauen und zuhören konnten sie wohl, aber wie sollten sie
den Stamm und seine Gesetze verstehen, da sie seine Geschichte nicht
kannten, da sie nicht hier gelebt hatten, da sie sich nicht die Zeit nah-
men, die Hitze des Sommers und die Kälte des Winters zu erleben.
So wie sie kamen, verschwanden sie auch; doch dann schrieben sie ei-
nen Brief, in dem sie ihre Erkenntnisse zusammenfaßten. Er wurde am
Lagerfeuer vorgelesen, während der traditionelle Stammestrunk Ba-Tin
die Runde machte. Häuptling Jem-Pi meinte, daß alles seichtes Ge-
wäsch wäre, Frauengeplapper beim Hirsestampfen. Len-Fe fand aber,
daß man mit einem fremden Blick vieles sieht, das einem durch die
Nähe und Gewohnheit versteckt bleibt Er verstand aber seine Stammes-
genossen, die nicht die Eingeborenen irgendeines Ethnologen oder der
Gegenstand eines Wissenschaftlers werden wollten. Er wurde traurig,
sein Verständnis für den fremden Blick zeigte ihm, daß er nicht mehr
ganz dazugehörte.
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